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Tokai-mura, Japan
Atomfabrik

Bei einem Atomunfall in der Wiederaufbereitungsanlage von Tokai-mura im Jahr 
1999 wurden 667 Personen verstrahlt. Zwei von ihnen starben kurze Zeit spä-
ter infolge akuter Strahlenschäden. Der Unfall von Tokai-mura war vor Fukus-
hima die größte Katastrophe der japanischen Atomindustrie und zeigte schon 
damals die Gefahren auf, die in jedem Schritt der atomaren Kette stecken.

Hintergrund
Tokai-mura, eine kleine Stadt 120 km nordöstlich von 
Tokio, wird oft als das Herz von Japans Atomindus-
trie bezeichnet. 1956 entstand hier das japanische 
Atomenergie-Forschungsinstitut, gefolgt von Fabriken 
zur Herstellung von atomarem Brennstoff, Anlagen zur 
Wiederaufbereitung von Brennelementen und Japans 
erstem Atomkraftwerk. Heute stehen in Tokai-mura 
insgesamt 15 Atomanlagen einschließlich einer Brenn-
stoffkonversionsfabrik. Hier wurde am 30. September 
1999 Mischoxid-Brennstoff für den experimentellen 
Schnellen Brüter in Joyo hergestellt. Normalerweise 
wird dabei zunächst Uran in Form von „Yellowcake“ 
in Salpetersäure gelöst. Um den Prozess zu beschleu-
nigen und so Geld zu sparen, füllten an diesem Tag 
Arbeiter der Anlage den Präzipitationsbehälter mit 
16,6 kg Uran statt der erlaubten 2,4 kg. Die so ent-
standene kritische Masse löste eine atomare Ketten-
reaktion aus, die über einen Zeitraum von 20 Stunden 
große Mengen an Neutronen- und Gamma-Strahlung 
freisetzte.1 161 Menschen mussten evakuiert werden; 
etwa 310.000 Einwohner im Umkreis von zehn Kilo-
metern um die Anlage wurden aufgefordert, in ihren 
Häusern zu bleiben, da eine radioaktive Wolke mit 
strahlenden Partikeln wie Jod-131 durch das Belüf-
tungssystem in die Atmosphäre geblasen worden war.1

Folgen für Umwelt und Gesundheit
Drei unmittelbar am Unfall beteiligte Arbeiter wur-
den Strahlendosen von 16 bis 20, 6 bis 10 und 1 bis 
4,5 Sievert ausgesetzt. Trotz intensivmedizinischer 
Behandlung starben die ersten beiden jedoch in den 
nächsten Monaten. Der dritte Arbeiter erholte sich von 
den akuten Strahlenfolgen und konnte entlassen wer-
den. Die Geschichte eines der verstorbenen Arbeiter 
wird in dem Buch „Ein langsamer Tod – 83 Tage der 
Strahlenkrankheit“ erzählt.2 Er starb trotz modernster 
medizinischer Behandlung an inneren Blutungen, Im-
munschwäche und Multiorganversagen. Laut dem of-
fi ziellen Bericht der Japanischen Wissenschafts- und 
Technologieagentur wurden insgesamt 169 weitere 
Mitarbeiter mit bis zu 48 mSv verstrahlt. Dies ent-
spricht dem Strahlenäquivalent von etwa 2.400 Rönt-
genuntersuchungen (0,02 mSv pro Untersuchung). 
235 Anwohner erhielten Strahlendosen von bis zu 
16 mSv, 260 Rettungskräfte und Journalisten bis zu 
9,2 mSv.3 Die Internationale Strahlenschutzkommis-
sion empfi ehlt als Grenzdosis für die Öffentlichkeit 
maximal 1 mSv an zusätzlicher Strahlendosis. Die na-
türliche Hintergrundstrahlung beträgt in Japan etwa 
1,5 mSv im Jahr.3 

In einer Studie der Bürgerinitiative „Nuclear Informa-
tion Center“ wurden im Jahr 2001 insgesamt 1.182 
Haushalte in der Region um Tokai-mura befragt. Es 
zeigte sich, dass 35 % der Einwohner unter neu auf-
getretenen physischen oder psychischen Symptomen 
wie Kopfschmerzen, Schwächeanfällen, Schlafstörun-
gen oder Angstzuständen litten. Die Korrelation zwi-
schen dem Abstand des Wohnorts zur Atomanlage 
und der Ausprägung der Symptome erwies sich als 
statistisch signifi kant.4 Der Unfall in Tokai-mura mag 
Japans größter Atomunfall vor dem Super-GAU von Fu-
kushima gewesen sein, aber er war keine Ausnahme. 
Unfälle treten in Japans unterregulierter Atomindustrie 
mit einer alarmierenden Regelmäßigkeit auf. So kam 
es in den 1980er Jahren im Atomkraftwerk von Tsu-
ruga zu zahlreichen radioaktiven Lecks, die zur Ver-
strahlung von mehr als 200 Menschen führten. Zwei 
Jahre vor dem Unglück in Tokai-mura, am 11. März 
1997, war es auf derselben Anlage bereits zu einer Ex-
plosion und einem ausgedehnten Brand gekommen, 
in dessen Folge 37 Personen einer hohen radioaktiven 
Verstrahlung ausgesetzt waren.5

Ausblick
Die Untersuchungen in Tokai-mura enthüllten, dass 
die Betreiberfi rma unsichere Verfahren zuließ, um Geld 
und Zeit zu sparen.6 Auch wurde festgestellt, dass es 
den Arbeitern an entsprechenden Qualifi kationen und 
Ausbildung mangelte.1 Notfallsituationen waren mit der 
Belegschaft nicht geprobt worden, Katastrophenpläne 
existierten nicht, da Unfälle vonseiten des Betreibers 
als unrealistische Szenarien abgetan wurden.4 Das un-
zureichende Krisenmanagement und die restriktive 
Informationspolitik wurden von Wissenschaftlern, Poli-
tikern und Journalisten kritisiert. Zu einer wirklichen 
Veränderung der Sicherheitskultur in der Atomindus-
trie kam es jedoch nicht, wie die Kernschmelzen der 
Atomanlage von Fukushima 2011 schmerzlich zeig-
ten. In Tokai-mura haben die Anwohner mittlerweile 
begonnen, an der Sicherheit der alten Reaktoren zu 
zweifeln. Nach der Katastrophe von Fukushima for-
derte Bürgermeister Murakami von der japanischen 
Regierung die Stilllegung des verbliebenen Atom-
reaktors von Tokai-mura und berief sich dabei auf die 
mangelnde Sicherheit für die Bürger seiner Stadt. Er 
will verhindern, dass noch mehr von ihnen zu Opfern 
der Atomindustrie werden – zu Hibakusha.

Quellen
1 „Report on the preliminary fact fi nding mission following the accident at the nuclear fuel processing facility in Tokaimura, Japan. Internationale Atomenergie Organisation, 
 1999. www-pub.iaea.org/MTCD/Publications/PDF/TOAC_web.pdf
2 NHK-TV „Tokaimura Criticality Accident“ Crew. „A Slow Death: 83 Days of Radiation Sickness.“ Vertical, 2008
3 „Radiation in environment“. Webseite des Japanischen Ministeriums für Erziehung, Kultur, Sport, Wissenschaft und Technologie (MEXT). 
 www.kankyo-hoshano.go.jp/04/04-1.html
4 Hasegawa et al. „JCO Criticality Accident and Local Residents: Damages, Symptoms and changing Attitudes“. Citizens Nuclear Information Center (CNIC), Juni 2001
 www.cnic.jp/english/publications/pdffi les/jco_residents_font.pdf
5 „Accidents 1980s“; „Accidents 1990s“. Nuclear Files.org, Webseite der Nuclear Age Peace Foundation. 
 http://nuclearfi les.org/menu/key-issues/nuclear-weapons/issues/accidents/index.htm
6 „Tokaimura nuclear accident from an occupational safety and health viewpoint“. Japan Occupational Safety and Health Resource Centre, 
 Newsletter No. 21, August 2000. www.amrc.org.hk/alu_article/occupational_health_and_safety/tokaimura_nuclear_accident_from_an_occupational_safety_an

Luftbild der Anlage von 1974. 1956 entstand hier das japanische Atomenergie-Forschungsinstitut, gefolgt von Fabriken zur Her-
stellung von atomarem Brennstoff, Anlagen zur Wiederaufbereitung von Brennelementen und Japans erstem Atomkraftwerk. 
Heute stehen in Tokai-mura insgesamt 15 Atomanlagen. Foto: National Land Image Information (Color Aerial Photographs), Min-
istry of Land, Infrastructure, Transport and Tourism

Landwirtschaftliche Flächen werden auf radioaktive Kontamination überprüft, nachdem es am 30. September 1999 in der 
Brennstoffkonversionsfabrik zu einem Atomunfall gekommen war, bei dem eine radioaktive Wolke mit strahlenden Partikeln wie 
Jod-131 durch das Belüftungssystem in die Atmosphäre geblasen worden war. Foto: © Greenpeace / Andrew MacColl

Die Wiederaufarbeitungsanlage in Tokai-mura, einer kleinen Stadt 120 km nordöstlich von Tokio. Die Stadt wird oft als das Herz 
von Japans Atomindustrie bezeichnet. © Greenpeace / Andrew MacColl


